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2 KURZGESCHICHTEN
Von Nikolaus Bohny

Von einem Auslandschweizer, der nie in seiner
Muttersprache geschrieben hat.
Aus dem Russischen übersetzt von R. Schuppli

Im Reiche der Tiere

Erinnern Sie mich bitte ja nicht an
den Zoologischen Garten Ich will von
ihm nichts mehr hören! Wegen des Zoos
hatte ich grosse Unannehmlichkeiten und
habe wegen ihm sogar meine Stelle
verloren. Wieso Nun, ganz einfach. Hören
Sie zu:

Ich arbeitete damals in einer Bank.
Eines Tages hatte ich eine dumme Idee:
Warum lebe ich immer nur unter
meinesgleichen, alle Menschen sind mir
zuwider geworden, ich will doch einmal
sehen, wie die Vierbeiner leben! Wo kann
wohl ein Stadtbewohner Tiere sehen Auf
den Strassen fahren nur Automobile.
Pferde gibt es nicht mehr, die scheinen
alle ausgestorben zu sein. Nun, so ging ich
eben in den Zoologischen Garten. Ich
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2 klMMKlMIlM
Von sinsm àslg.nâsoàoiûoi', àor nis in ssinsr

àitsi'spi'ÂLks Fssokrisdsn kni.
ciem ttuzzizciien über^et-t von /ì. 5oliu^/i

lin lìeiàe der ^iere

Lrinnsrn 8ie inick Kitts ja nickt an
àsn ^ooloZiscken (kanten Ick will von
ikrn nickts inekr kören! Ws^sn äss ^oos
katte ick grosse Ilnannekinlickkeiten nncl
kako wsASN ikin so^ar insine 8telle ver-
loren. Wieso? klun, Aan^ einkack. Hören
8ie 2u:

Ick arkeitsis äainals in einer Rank.
Üines 1"aAss katte ick eins äuinine läee:
Warunr lebe ick irniner nur unier rnek
nesZIeicken, alle lVlenscksn sink inir
Zuwider geworden, ick will (lock sininal
seksn, wie die Vierkeiner leken! Wo kann
wokl ein 8ta<ltkewokner l'iere ssken ^.uk
äsn 8irassen kakren nur ^.uioinokils.
?kerds Aikt es nicki rnekr, clis sckeinen
alle ausZestorken ?u sein. I>lun, so ZinA ick
eken in äsn ^.ooloAiscken Harten. Ick
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kaufte eine Eintrittskarte und ging hinein.
Ich muss Ihnen sagen, dass ich seit meiner
Kindheit nicht mehr im Zoo gewesen bin.
Darum war es mir interessant, alles genau
zu betrachten. Ich fing von den Kleinigkeiten

an, besah erst alle möglichen
Schmetterlinge, Käferchen usw. und ging
dann zu den Vögeln über. Bei all dem

giftigen Schlangengetier blieb ich nicht
lang, das war mir widerlich! Dafür stand
ich vor dem Affenkäfig fast eine halbe
Stunde. Es war sehr amüsant. Ich dachte
auch an die Darwinsche Theorie, und das

reizte mich, zu vergleichen : Allerdings
haben Mensch und Affe viel Ähnlichkeiten,

doch bin ich niemals damit
einverstanden, irgendeine Orang-Utan-Dame
für meine Grossmutter zu halten.

Nachher spazierte ich bei den grossen
Tieren vorbei; aber sie waren weniger
interessant. Die Löwen und Bären lagen
vollgefressen faul umher und schliefen
meistens. Ausserdem war um sie her eine
sehr schwere Luft.

Und plötzlich sah ich, dass vor einem
Käfig sich sehr viel Volk staute. Natürlich
ging auch ich hin. Ich sehe zuerst nichts
Besonderes : Ein einfaches Kamel, allerdings

mit zwei Höckern. Ein ganz
ordinäres Tier, das man in der Wüste Sahara
auf jedem Schritt antreffen kann. Ich
wollte schon weiter gehen und hätte gut
daran getan.

Plötzlich bemerkte ich, dass neben
dem Käfig sich ein flinkes Mädel installiert

hatte, das dem Publikum Feigen und
Datteln verkaufte. Das Geschäft ging
glänzend. Ich bemerkte natürlich gleich,
dass man diese Südfrüchte kaufte, um das
Kamel damit zu füttern. Viele Leute assen
zwar das Gekaufte selber; aber manches
bekam doch das Kamel. Auch ich wollte
ihm etwas vorsetzen und kaufte eine
Dattel. Ich will doch sehen, dachte ich, wie
es das Ding kauen wird! Ich musste warten,

bis ich an die Reihe kam und reichte
ihm die Dattel. Was glauben Sie, was nun

geschah? Es nahm die Dattel nicht und
sah mich ganz vorwurfsvoll an. Mit einem
Auge schien es zu zwinkern und bewegte
die herabhängende Unterlippe hin und
her, als ob es ausspucken wollte. Ich trat
vorsichtshalber etwa zwei Schritt zurück
und dachte: Entweder hat es schon zuviel
Süsses gegessen, oder es hält meine Dattel
für ungeniessbar. Es gibt ja viele Schlingel,

die ihm schlechte Datteln zustecken,
und dieses Kamel scheint reich an
Erfahrungen zu sein. Um ihm zu zeigen, dass es

sich irrt, führe ich die Dattel zum Munde
und tue so, als ob ich ein kleines Stückchen

abbeisse ; dann reiche ich ihm wieder
die Dattel zurück, und plötzlich dreht es

mir seine Rückseite zu, streckt seine langen

Beine auseinander und befächelt sich
mit seinem kurzen Schwänzchen. Dieses
Manöver bemerkte das ganze Publikum
und fing zu lachen an.

Ich bin kein eingebildeter Mensch
von Hause aus. Mein Chef in der Bank,
den alle wegen seiner ungeschlachten
Figur auch Kamel nennen, dreht mir
auch oft den Rücken zu, und ich sage dazu
nichts, da er ja mein Chef ist! Aber dass

so ein zoologisches Kamel, das sozusagen
der Allgemeinheit gehört, sich so nicht-
achtend vor einem Zuschauer benimmt,
das ist doch empörend!

Ich machte allerdings so, als ob ich
mich gar nicht beleidigt fühlte und lachte
sogar mit. Ich ass die Dattel auf und wollte
nach Hause gehen, da ich schon alles
gesehen hatte.

Beim Ausgang aber sah ich ein Häuschen

mit der Aufschrift « Bureau des

Zoologischen Gartens». Da dachte ich: Auf
alle Fälle gehe ich in dieses Bureau und
mache die Leute auf das Benehmen des

Kamels aufmerksam. Ich gehe also hinein
und erkläre alles ausführlich. Zuerst hielten

sie es für einen Scherz und lachten
darüber. Aber ich teilte ihnen allen Ernstes

mit, dass ich solcher Art Spässe nicht
liebe. Wenn statt meiner eine gewichtige
politische Persönlichkeit dagewesen wäre,
würden Sie dann auch darüber lachen?
Als sie sahen, dass ich in solchen Sachen
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knnkte eins Lintritkknrte nnà ging hinein.
Ick INU8S Iknen 8ngen, àn88 ick 8eit ineiner
Ivinàkeit nickt inekr iin ^.00 gews8en inn.
Onrnin wnr S8 inir intere88nnt, nlle8 genau
?u ketrnckten. là king von àen llleinig-
keilen an, ke8nk erst alle inöglicken
8ckinstterlinge, Lnkercken U8w. nnà ging
ànnn ?n àen Vögeln üker. Lei nil àsin
giktigen 8cklnngengetier kliek ick nickt
lang, àa8 wnr inir wiàerlià! Onkür 8tnnà
ick vor àein Vkkenknkig kn8t eins kalke
8tunàe. lÜ8 wnr 8ökr ninÜ8nnt. là ànckte
nnà nn àie Onrwin8cke Lkeorie, nnà àn8

rei?te inià, ?n verglsiàen : VIleràing8
linken klen8ck nnà ikkke viel ànlickkei-
ten, àoà kin ià nisinnÌ8 àninit einver-
8tnnàen, irgenàeine Ornng-Otnn-Onine
kür ineine Oro88inntter ?u linltsn.

klnckker 8pn?ierte ià kei àen gro88en
Lieren vorksi; aker 8Ìs waren weniger in-
iers88nni. Ois Löwen nnà Lnren Ingen
vollgekre88sn knul ninker nnà sàlisken
ineÌ8isn8. Vu88eràein wnr uin 8Ìs ker sine
8elir 8ckwere Lukt.

Onà plöt?Iick 8nk ià, àn88 vor sinsin
Lnkig 8Ìcli 8ekr viel Volk 8tnute. klntürlick
ging nnà ick kin. là seke ?uer8t niàis
Lesonàere8 : Lin einknàs8 Ivninsl, aller-
àing8 init ?wei Ilöcksrn. Lin gnn? orài-
nnrs8 Lier, àn8 innn in àsr Wü8te Lnkarn
nul jeàein 8cliritt nntrekken knnn. Ick
wollte 8ckon weiter geken nnà kntte gut
àarnn getan.

Llöt?Iick keinerkte ià, àa88 neksn
àein Lnkig sià ein klinks8 Mnàel in8tnl-
liert kntte, àà8 àein Lukliknni Leihen nnà
Ontteln verknukts. Oas Oe8cknkt ging
glnn?enà. là keinerkte nntnrlick gleick,
àa8s innn àie8s 8ûàkrûàte knnkte, uni àn8

Kninel àninit ?u knttern. Viele Lente N8sen

?wnr àns Oeknukte 8elker; nksr innnàe8
keknin àock àn8 Laniel. Vuà ick wollte
ikni etwn8 vor8et?en nnà knnkte sine
Onttel. Ick will àoà 8eken, ànckte ick, wie
S8 àn8 Oing knuen wirà! là inn88te wnr-
ten, KÌ8 ick sn àie Leike knin nnà reickte
ikin àie Onttel. Wn8 glnuken 8ie, wn8 nun

ge8cknk? K.8 nnkin àie Onttel niât nnà
8nk inià Ann? vorwurLvoll nn. Mit einein
Vuge 8ckien S8 ?n xwinkern nnà kewegte
àie kernkknngenàe Onterlipxe kin nnà
ksr, nl8 ok S8 nn88pucken wollte. là trat
voràktànlker etwn ?wei Làritt Zurück
nnà ànckte: Lntweàer knt S8 8ckon ?nviel
8Ü88S8 ASAS88SN, oàer S8 knlt ineine Onttel
kür nnAsnie88knr. L.8 gikt jn viele 8cklin-
gel, àie ikin 8ckleàte Ontteln Zustecken,
nnà àis8S8 Lninel 8ckeint reick nn Lrkak-
rungen?u 8sin. Oin ikin?n?eigen, àn88 S8

8Ìck irrt, kükre ick àie Onttel ?nin Mnnàe
nnà tue 80, nl8 ok ick ein Kleine8 8tück-
àen nkkeÌ88e; ànnn reiàe ick ikin wieàer
àie Onttel ?nrück, nnà plöt?lick àrekt S8

inir 8sine Lück8site ?u, 8treckt 8sine Inn-
gen Leine nu8sinnnàer nnà keknàelt 8Ìà
init seineni kur?en 8ckwnn?cken. Ois8S8
Manöver ksnierkte àn8 gnn?e Lnkliknin
nnà king?n Incken nn.

Ick kin kein einAskilàeter Men8ck
von Ilnu8e NU8. Mein Okek in àer Lnnk,
àen alle wegen 8einer unge8cklnckten
Ligur nnà Lninel nennen, àrekt inir
nuck okt àen Ilncken ?n, nnà ià 8nge àn?n

niàt8, àn er jn inein Okek Ì8t! ikker àn88

80 ein ?ooIogÌ8cke8 Xninel, àn8 80?U8NASN
àer Vllgeineinkeit gekört, 8Ìck 80 nickt-
ncktenà vor einein ^U8cknuer keniinnit,
àn8 Ì8t àock einpôrenà!

Ick innckte nlleràingg 80, nl8 ok ià
inià gnr nickt keleiàigt kllklte nnà Inckte
8ognr init. Ick N88 àie Onttel nuk nnà wollte
nnà Ilnn8s geken, àn ià 8àon nlls8 ge-
8eken kntte.

Leiin Vu8gnng nker 8nk ick ein Ilnn8-
cken init àer Vnlkàrikt « Lurenu às8 ^00-
logÌ8cken Onrten8». On ànckte ick: ikuk
alle Lalle geke ick in àie8S8 Lurenn nnà
innàe àie Lents nuk àn8 Lenekinen àe8

Xninel8 nnkinerk8nin. là geke nl80 kinein
nnà erkläre slle8 au8kûkrlià. ^ner8t Kiel-
ten 8Ìe S8 kür einen 8àer? nnà lackten
ànrûker. Vker ick teilte iknen nllen Lrn-
8ts8 init, àn88 ick 8olcker ikrt 8pn8se niât
lieke. Wenn 8tntt ineiner eine gewicktigs
ziolitÌ8cke Ler8ônliàkeit àngewe8en wäre,
wûràen 8ie ànnn nuck ànrûker Incken?
Vl8 8ie 8nken, àn88 ick in 8olàen 8nàen
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Diesen Ton schätzen wir nicht

Ein Müsierchen jener leider zahlreichen
amilichen Communiqués, die gerade deshalb ihre
Wirkung verfehlen, weil sie zum Publikum in
einer Art reden, die nicht einmal bei unartigen
Kindern angebracht ist.

Seffere fllaffenbiäätpitn in Ben 3ügen

ag. ®er anfjaltenb ftarle SSerleljrSan«

brartg in ben 3^gen unb bie Knappheit an
Sotomotiüen unb fRoHmatexial madjen eine

hebctfüllung einzelner 3"9e oft unöermeib»

lid). Srogbem barf e§ nicijt borlommetx, bafj

bie SIbteile 2. unb 1. Klaffe Bon Dîeifenben

3. Klaffe geftürmt treiben, Bebor alle mit
pljeren g-afjrauêmeifen berfeljenen gaprgäfte
$la& gefunben paben. 2ln ba§ ißublitum
ergebt bex Slppell, aucf) Bei ftartem S3er!el)t§=

anbrang über ba§ SBodjertenbe unb an ben

grefttagert bie ©ebbte be§ 3$ertel)r§anftanbe3
unb ber ®i§jiplin ju befolgen unb exft auf
SBeifung be§ 3ug§petfonal3 Ißläjje in ben

Pieren SBagenîlaffen ju Belegen.

keinen Spass verstehe, wurde einer von
ihnen ärgerlich: «Sie wünschen wohl, dass

wir dem Kamel eine Erzieherin halten,
um ihm Anstand beizubringen?» Ich
wollte ihm schon erwidern, dass für das

Geld, das sie für den Unterhalt des Gartens

ausgeben, sie sogar für jeden Vier-
füssler eine englische Gouvernante anstellen

könnten; aber dann schwieg ich lieber.
Ich fürchtete, für meine lose Zunge noch
vor dem Gericht büssen zu müssen. Wortlos

ging ich hinaus. Im Gang stand der
Tierwärter, der unser ganzes Gespräch
gehört hatte.

«Mein Herr», sagte er, «kränken Sie
sich nicht so wegen dem Kamel, es hat
Ihnen nicht absichtlich seine Rückseite
zugekehrt, das ist eine einfach physische
Reaktion.»

Ich anwortete ihm, dass ich schon
begreife, dass es eine physische und keine
moralische Reaktion sei, aber warum
eigentlich? Ich hätte es ja nicht geneckt,

sondern ihm sogar eine Dattel angeboten.
«Sehen Sie», sagte der Wärter, «jedes

Tier hat seine Eigenheiten und Antipathien,

die Stiere und Truthähne vertragen
zum Beispiel nicht die rote Farbe, sie werden

wütend bei ihrem Anblick, das Kamel
verträgt aber nicht die gelbe Farbe, und
Sie, mein Herr, tragen eine gelbe
Krawatte.»

Der Wärter hatte recht, ich trug eine
gelbe Krawatte.

Der Wärter erzählte weiter: «Als ich
einmal in den Käfig des Kamels in einer
gelben Lederjacke kam, um ihm das Futter

zu bringen, nahm das Tier es nicht aus
meinen Händen, sondern es legte sich auf
den Boden, streckte alle viere von sich
und brüllte laut. Ich erschrak heftig; denn
ich dachte, das Tier wolle verenden. Nachher

erklärte mir unser Tierarzt, dass die
gelbe Farbe die Gallenblase des Kamels
reize.»

Nun, der Wärter und ich lachten
über dieses Wunder der Natur, und ich
ging ganz beruhigt nach Hause. Am
andern Morgen erzählte ich dieses Vorkommnis

meinen Mitarbeitern in der Bank.
Natürlich lachten alle, nicht über mich,
sondern über das Kamel. Ich fügte noch
zum Schlüsse hinzu: «Man kann doch von
einem Kamel keine gute Erziehung
verlangen, nicht wahr?»

Leider hörte meine letzten Worte der
eintretende Chef, der auch den Ubernamen
«Kamel» trägt und dieses weiss. Ich
merkte gleich, dass die Sache schief geht
und wollte sogar zu ihm gehen und alles
erklären. Ich wollte ihm sagen, dass gar
nicht von ihm die Rede gewesen wäre,
aber von einem echten zweihöckrigen
Kamel; aber ich wagte es nicht, und das

war falsch. Von nun an hatte der Chef
immer etwas an mir auszusetzen und
machte mir meine Stellung direkt unmöglich.

Nach zwei Wochen rief er mich in
sein Zimmer und kündigte mir; er gab
mir allerdings ein ganz gutes Zeugnis und
auch Geld. Da er nun nicht mehr mein
Vorgesetzter war, konnte ich ihm jetzt
ungeniert alles sagen, und so sagte ich ihm
folgendes: «Wegen des Kamels fühlten Sie
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visser» l'on sokâtsen vir niokt

Tin Kliistsràsn jener Isicisr 2sk1rsieken amt-

liefen Lommnniques, âis ^sracis cisskalk ikrs
Wirkung verteilen, v/eil sis 2um ?uklikum in
einer ^.rt rs6sn, âis niekt einmal ksi unartigen
I^inâsrn angekrackt ist.

Bessere Klassendisziplin in den Zügen!

ag. Der anhaltend starke Verkehrsan-

drang in den Zügen und die Knappheit an
Lokomotiven und Rollmaterial machen eine

Ueberfüllung einzelner Züge oft unvermeidlich.

Trotzdem darf es nicht vorkommen, daß

die Abteile 2. und 1. Klasse von Reisenden
3. Klasse gestürmt werden, bevor alle mit
höheren Fahrausweisen versehenen Fahrgäste

Platz gesunden haben. An das Publikum
ergeht der Appell, auch bei starkem Verkehrsandrang

über das Wochenende und an den

Festtagen die Gebote des Verkehrsanstandes
und der Disziplin zu befolgen und erst auf
Weisung des Zugspersonals Plätze in den

höheren Wagenklassen zu belegen.

keinen 8pass verstehe, wurcls einer von
Urnen ärgerlicb: «Lie wünscben wobl, class

wir «lern Kamel eine Dr?isberin kalten,
nur ilrnr iknstanà beizubringen?» Iclr
wollte ilrnr sclron srwiclern, class kür «las

Delà, «las sie kirr clen Dnterbalt clss klar-
tens ausgeben, sie sogar kirr jeclen Vier-
küssler eine engliscbe (Gouvernante anstsb
lsn könnten; aber «kann scbwieg iclr lislrer.
Iclr kürcbtsts, kür nrsine lose ?,uirgö noelr
vor clein Dericbt irüssen ?u inüssen. Wort-
los ging iclr lrinaus. Inr Dang stancl cler

Dierwärtsr, cler unser ganzes Despräcb gs-
lrört lratts.

«Mein Derr», sagte er, «kränken 8is
siclr niclrt so wegen «lern Kamel, es Irat
Ilrnen niclrt alrsiclrtliclr seine Kückseits
^ugekebrt, «las ist eine einkaclr xlr^sisclre
Keaktion.»

Iclr anwortsts ilrnr, class iclr sclron lie-
greike, «lass es eins xbzcsiscbe unc! keine
nroralisclre Keaktion sei, alrsr warunr
eigentlicb? Iclr lratts es ja niclrt geneckt,

sonàern ilrnr sogar eins Dattel angeboten.
«8elren 8ie», sagte àsr Wärter, «ssàss

Ilier Irat seine Digsnbeiten uncl Vntipa^
tliien, clie 8tiere unà Drutbäbne vertragen
2UIN Lsispiel niclrt àis rote Darbe, sie wen
clen wütencl bei ilrrern rknblick, «las Kamel
verträgt aber niclrt clie gelbe Darbe, uncl
8ie, nrein Herr, tragen eine gelbe Krcn
watts.»

Der Wärter batte recbt, leb trug eine
gelbe Krawatte.

Der Wärter er^äblts weiter: «VIs iclr
einmal in clen Käkig clss Kamels in einer
gelben beclerjacke kam, um ilrrn àas DuU
ter?u bringen, nabm clas Dier es nicbt aus
meinen Dlänclen, sonclern es legte siclr auk
clen Loàen, streckte alle viere von sieb
unà brüllte laut. Iclr erscbrak lrektig; clenn
iclr àaclrte, àas Vier wolle verenàen. Diaclr^
bsr erklärte mir unser Dierar?t, àass àie
gelbe Darbe àis Dallenblass àes Kamels
rei?e.»

Dun, àer Wärter unà iclr laclrken
über àieses Wuncler àer Datur, unà icb
ging gan? bsrulrigt nacb Dause. F.nr an^
àern Morgen er^äblte icb àieses Vorkonrnn
nis meinen Mitarbeitern in àsr Lank.
Datürlicb lacbten alle, nicbt über nriclr,
sonàern über àas Kamel. Ick kllgte nock
?unr 8cblusse bin?u: «Man kann clock von
einem Kamel keine guts Drxiebung ver-
langen, nicbt wabr?»

Ksiàsr körte meine letzten Worte àer
eintretenàs Lbek, àer aucb àen Dberuamen
«Kamel» trägt unà àieses weiss. Icb
merkte gleicb, àass àie 8acbe scbiek gebt
unà wollte sogar ?u ilrnr geben unà alles
erklären. Icb wollte ilrnr sagen, àass gar
niclrt von ilrnr àie Lecle gewesen wäre,
aber von einem eckten xweiböckrigsn
Kamel; aber icb wagte es nicbt, unà àas

war kalscb. Von nun an batts àsr Lbek
immer etwas an mir auszusetzen unà
macbts mir meine 8tellung àirekt urrmög-
lick. Dacb ?wei Wocben risk er nriclr in
sein Zimmer unà küncligts mir; er gab
mir allsrclings ein gan? gutes Zeugnis unà
aucb Delà. Da er nun nicbt mebr mein
Vorgesetzter war, konnte icb ilrnr jst?t un^
geniert alles sagen, unà so sagte icb ilrnr
kolgenàes: «Wegen àes Kamels kübltsn 8ie
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sich ganz grundlos beleidigt. Wir sprachen
nicht von Ihnen, sondern von jemand ganz
anderm.»

Aber er stand nur auf, gab mir höflich

die Hand und sagte: «Leben Sie wohl,
Sie sind jetzt frei!»

Und ich war dann allerdings mehr
als ein halbes Jahr frei, das heisst arbeitslos,

bis ich diese neue Stellung fand.
Ich will nie mehr in den Zoologischen

Garten gehen und nicht einmal von
ihm sprechen hören. Das Kamel ist
vielleicht schon längst tot; aber mir sind nach
allen diesen Geschichten alle Tiere
zuwider. Die Menschen sind doch besser.

Schweizergeschichte
«à la Russe»

Ich bekam vom Politischen Departement

in Bern einen Brief. Man teilte mir
mit, dass unter den Russlandschweizern,
die über die baltischen Randstaaten
zurückgekehrt seien, sich ein junger Mann
befinde, der meinen Familiennamen trage.
Er habe erklärt, dass er in der Schweiz
einen Onkel habe, dessen Adresse ihm
unbekannt sei. Das Departement fragte an,
ob ich dieser Onkel sei, und ob ich
gewillt sei, mich um das Schicksal dieses
Neffen zu kümmern?

Ich wusste, dass mein Bruder, der in
Russland geboren und gestorben war, einen
Sohn hatte. Das war wohl dieser Sohn. Ich
kann ihm finanziell nicht helfen; denn ich
bin ein einsamer, alter Junggeselle und
lebe selbst von einer bescheidenen Pension.
Doch wäre ich einverstanden, ihn am
Anfang unter Obhut zu nehmen, bis er eine
Arbeit gefunden habe. Da ich selbst einst
in meiner Jugendzeit in Russland lebte
und Russisch spreche, könnte ich ihm nützlich

sein. In diesem Sinne schrieb ich
meine Antwort nach Bern.

Am nächsten Tag empfing ich meinen
Neffen am Bahnhof. Er war nicht schwer
zu erkennen: aus dem Wagen stieg ein
grosser junger Mann mit einem «Henri-

quatre»-Bärtchen. In der Schweiz sieht
man so eins nur auf alten Bildern. Er war
sehr originell gekleidet: auf dem Haupte
thronte ein breitrandiger weicher Filzhut,
wie ihn nur Künstler tragen; über einem
Russenhemd mit gesticktem Kragen trug
er eine Sportsjacke, breite Hosen, wie sie
bei uns die eleganten Polizisten haben und
hohe Schaftstiefel. In der einen Hand trug
er einen kleinen geflochtenen Strohkorb,
in der andern ein Bündelchen. Er war
sehr erfreut, als ich ihn auf Russisch be-

grüsste und machte sogar Anstalten, mich
zu küssen.

Als wir auf den Bahnhofplatz heraustraten,

sagte ich:
«Da du wenig Gepäck hast, können

wir per Tram fahren.»

«Darf man denn mit dem Korbe
hinein?», erkundigte er sich. « Bei uns in
Moskau lässt man das nicht zu.»

Als das passende Tram kam und wir
einstiegen, fragte er:

« Fährt denn dieser Wagen ins
Depot?»

«Warum?» wunderte ich mich.

«Ja, weil nur fünf bis sechs Personen
darin sitzen.»

«Nun, was macht denn das? Bei uns
sind die Wagen manchmal sogar ganz
leer.»

«Bei uns in Moskau sind die Wagen
immer überfüllt, man muss sich einen
Platz direkt erkämpfen!»

Während der ganzen Fahrt schwatzte
er ununterbrochen und war Gegenstand
allgemeiner Aufmerksamkeit.

«Weisst du, Onkel, ich bin eigentlich
ein grosser Schweizer Patriot!»

«Nanu», wunderte ich mich, «woher
hast du denn das? Nicht nur du, auch dein
Vater ist in Russland geboren, und deine
Mutter war eine Russin. Dein Grossvater
wanderte in seiner Jugend nach Russland
aus.»

«Ich weiss, aber ich habe doch von
ihm das Schweizerblut geerbt. Ich habe
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»icb ganx grundlos beleidigt. Wir spracben
nicbt von Ibnsn, sondern von jemand ganx
anderm.»

Vber er stand nnr auk, gab inir böp
licb äie Hand und sagte: «Debsn 81s wobl,
8ie sind jetxt lrei!»

Dnd icb war dann allerdings msbr
sis ein balbes labr lrei, das beisst arbeits-
los, dis icb diese neue 8tellung land.

Icb will nie mebr in den ^oologi-
scben (dorten geben nnà nicbt eininsl von
ilim sprscben bören. Das Kamel ist viel-
leicbt scbon längst toi; aber rnir sind nsclr
sllen (liesen Oescbicbtsn alls piers xu-
wilier. Die Klsnscben sincl docb besser.

8àwei^6rK68àiàt6
«à la IVusse»

led bekam vorn politiscben Departs-
ment in Lern einen Lriel. blan teilte mir
mit, dass unter den Lusslandscbwsixsrn,
(lie über (lie baltiscben Landstaatsn xu-
rllckgekebrt seien, sicb sin junger lVIsnn
belinds, der meinen Damilisnnamsn trage.
Dr babe erklärt, dass er in der 8cbweix
einen Onkel babe, dessen /kdrssss ibm un-
bekannt sei. Das Departement kragte an,
ob icb dieser Onkel sei, und ob icb gs-
willt sei, micb um das 8cbicksal dieses
liebten xu kümmern?

Icb wusste, dass mein Lrudsr, der in
Lussland geboren und gestorben war, einen
8obn batte. Das war wobl dieser 8obn. Icb
kann ibin kinanxiell nicbt bellen; denn icb
bin ein einsamer, alter lunggeselle und
lebe selbst von einer bescbeidsnen Pension.
Docb wäre icb einverstanden, ibn am ^.n-
lang unter Dbbut xu nebmen, bis er eine
Arbeit gslundsn babs. Da icb selbst einst
in meiner lugsndxeit in Lussland lebte
und Lussiscb sprecbe, könnte icb ibm nütx-
licb sein. In diesem 8inne scbrisb icb
meine Antwort nacb Lern.

Vm näcbsten Pag empking icb meinen
Dellen am Labnbol. Dr war nicbt scbwer
xu erkennen: aus dem Wagen stieg ein
grosser junger lVlann mit einem «Henri-

(^uatrs»-Lärtcbsn. In der 8cbwsix siebt
man so eins nur aul alten Bildern. Dr war
sebr originell gekleidet: aul dem Haupte
tbronts ein breitrandiger wsicber Dilxbut,
wie ibn nur Künstler tragen; über einem
Lussenbsmd mit gesticktem Kragen trug
er eine 8portsjacke, breite Dosen, wie sie
bei uns die eleganten Polizisten baben und
bobs 8cbaltstielel. In der einen Hand trug
er einen kleinen gsllocbtsnen 8trobkorb,
in der andern ein Lündelcbsn. Dr war
sebr erlrsut, als icb ibn aul Lussiscb be-

grüsste und macbts sogar Anstalten, micb
xu küssen.

/Vls wir aul den Ilabnbolplat?. beraus-
traten, sagte icb:

«Da du wenig Ospäck bast, können
wir per pram labren.»

«Darl man denn mit dem Korbe bin-
ein?», erkundigte er sicb. « Lei uns in
Kloskau lässt man das nicbt xu.»

VIs das passende pram kam und wir
einstiegen, lragts er:

« Däbrt denn dieser Wagen ins
Depot?»

«Warum?» wunderte icb micb.

«Ia, weil nur lünl bis sscbs Personen
darin sitxsn.»

«Dun, was macbt denn das? Lei uns
sind die Wagen mancbmal sogar ganx
leer.»

«Lei uns in bloskau sind die Wagen
immer llberküllt, man muss sicb einen
platx direkt srkämplen!»

Wäbrend der ganxsn Dabrt scbwatxte
er ununterbrocben und war Degenstand
allgemeiner Vulmerksamkeit.

«Weisst du, Onkel, icb bin eigentlicb
sin grosser 8cbwsixsr Patriot!»

«Danu», wunderte icb micb, «wobsr
bast du denn das? bliebt nur du, aucb dein
Vater ist in Lussland geboren, und deine
blutter war eine Lussin. Dein Orossvster
wanderte in seiner lugend nacb Lussland
aus.»

«Icb weiss, aber icb babe docb von
ibm das 8cbweixsrblut geerbt. Icb babe
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immer auf dem Krankenhaus die
Schweizerfahne bewundert.»

Ich war erstaunt: «Warum habt ihr
denn auf dem Krankenhaus eine
Schweizerfahne?»

«Wieso? Wer hat denn das Rote
Kreuz gegründet? Doch unsere Vorfahren!
Darum haben sie ihm auch ihre Fahne
gegeben.»

«Entschuldige, mein Lieber, da irrst
du dich! — Das Rote Kreuz hat wirklich
ein Schweizer gegründet, aber die
Schweizerfahne hat ein weisses Kreuz im roten
Feld und nicht umgekehrt.»

«Aha, jetzt verstehe ich; ich sah so
eine Fahne an der Schweizergrenze; aber
ich dachte, sie sei vom Wetter und vom
Alter so verfärbt und ausgeblichen!»

Ich hatte bei meiner Wirtin ein Frühstück

für uns zwei bestellt, und so setzten
wir uns gleich nach unserer Ankunft zu
Tische. Er hatte einen Riesenappetit; alles
ass er mit sichtlichem Wohlgefallen und
lobte alles.

«So einen Schinken habe ich
überhaupt noch nie gegessen. Und die Butter,
der Käse! Kann man denn das alles
unbeschränkt kaufen?»

«Das ist alles noch nicht rationiert,
aber leider bist du in einem nicht sehr
günstigen Augenblick in die Schweiz
gekommen», sagte ich mit einem Seufzer,
«wir haben nicht nur Lebensmittelkarten,
sondern was schlimmer ist, manches kann
man überhaupt nicht mehr kaufen.»

«Ja, ja», stimmte er zu, «ich weiss es.
Darüber sprach man schon bei uns in
Russland : die Schweiz kann ohne Kolonien
und einen Zugang zum Meer nicht
selbständig existieren.»

«Ja, das ist es eben», stimmte ich zu.

Am Morgen gingen wir spazieren.
Ich zeigte ihm die Stadt. Aber ihn
interessierten nicht die Denkmäler, sondern die
Schaufenster der Verkaufsläden. Alles
entzückte ihn, besonders die Quantitäten.

«Wieviel goldene Uhren sind hier
ausgestellt! Nachts macht man wohl
eiserne Läden vor, damit nichts geraubt
wird? Und hier, sieh mal, ein ganzes Fen¬

ster voll Schokolade! Muss man lange
Schlange stehn, bis man sie bekommt?»

Dann bewunderte er die Auslagen
eines Waffengeschäfts. Er schien sich in
Waffen auszukennen.

«Die Schweizer lieben gute Waffen»,
sagte er, «sie sind gute Schützen.»

«Ja», sagte ich, «schon seit Wilhelm
Teils Zeiten.»

«Welcher Wilhelm war das, der erste
oder der zweite?», fragte er sachlich.

«Wieso, der zweite?» Ich war sprachlos.

«Ach ja», beeilte sich mein Neffe zu
erwidern, «ich habe ihn mit dem deutschen
Kaiser Wilhelm verwechselt, und Wilhelm
Teil war doch der Schweizer König, der
einen Apfel vom Kopfe seines Sohnes mit
einer Gewehrkugel herunterschoss.»

«Entschuldige, bitte», unterbrach ich
ihn gekränkt, «du kennst ja gar nicht die
Schweizergeschichte: erstens gab es nie
einen König in der Schweiz; zweitens
schoss Teil nie mit einem Gewehr, welche
es damals noch gar nicht gab, sondern mit
einer Armbrust.»

«Ja, ja, das habe ich verwechselt»,
gab mein Neffe zu. «Ich muss jetzt
unbedingt die Schweizergeschichte durchstudieren.»

«Natürlich wäre das unbedingt nötig;
aber da besteht eine Schwierigkeit: in welcher

Sprache wirst du sie lesen können?
Eine Schweizergeschichte in russischer
Sprache gibt es leider noch nicht, und du
kennst ja keine Fremdsprachen? Du musst
erst eine der hiesigen Landessprachen
lernen; welche von diesen gefällt dir am
meisten? Die deutsche, französische oder
italienische?»

«Am meisten gefällt mir das

Italienisch, weisst du, es klingt so schön, zum
Beispiel: ,,Bon giorno, Signorina",
,momenta mori", „tutto perduto" usw. Aber
ich muss doch Deutsch lernen.»

« Warum? »
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immer gui àem Krankenkaus àie 8ckwei-
^erkakns kewunàert.»

Ick war erstaunt: «Warum kakt ilir
àenn aul àem Krankenkaus eine 8ckwei-
?erlakne?»

«Wieso? Wer kat àeuu àas Lots
Kreux gegrunàet? Dock unsers Vorigeren!
Darum kaken sie illm auck iiire Dakne gs-
geizen.»

«Dntsckulàige, mein Dieksr, àa irrst
àu àiclr! — Das Lots Kreux kat wirklick
ein 8ckwsi?er gegrunàet, aìzer àie 8ckwei-
?erlakns iiat ein wsisses Krsu^ im roten
Delà unà nickt umgekskrt.»

«ikka, jet?t verstelle ick; ick sak so
eine Dakne an àer 8ckwsi?:ergrsn?s; aker
ick àackts, sie sei vom Wetter unà vom
^.Iter so verlärkt unà ausgeblieben!»

Ick katte ksi meiner Wirtin einDrük-
stück lür uns ?wei bestellt, unà so setzten
wir uns gleick nack unserer ^Knkunkt 2U
Discks. Dr katte einen Riesenappetit; alles
ass er mit sicktlickem Woklgelallsn unà
lokts alles.

«80 einen 8ckinksn kaks ick über-
kaupt nock nie gegessen. Dnà àie Lutter,
àer Lass! Kann man àenn àas alles unke-
sckränkt Kaulen?»

«Das ist alles nock nickt rationiert,
aker leiàsr kist àu in einem nickt sekr
günstigen Augenblick in àie 8ckwsi? ge-
kommen», sagte ick mit einem 8sul^er,
«wir kaken nickt nur Lebensmittelkarten,
sonàsrn was scklimmer ist, manckss kann
man ükerkaupt nickt mskr Kaulen.»

«la, ja», stimmte er ?u, «ick weiss es.
Darüker sprack man sckon ksi uns in
Lusslanà: àie 8ckweix kann okns Kolonien
unà einen Zugang ?um lVleer nickt selb-
stânàig existieren.»

«la, àas ist es eken», stimmte ick ?u.

ikm Morgen gingen wir spazieren.
Ick zeigte ikm àie 8taàt. ^Kber ikn inter-
essierten nickt àie Denkmäler, sonàsrn àie
8ckaulsnstsr àer Verkaukslâàen. ^.Iles ent-
rückte ikn, kesonàers àie (Quantitäten.

«Wieviel golàene Dkren sinà kisr
ausgestellt! Dlackts mackt man wokl
eiserne Lâàen vor, àamit nickts geraubt
wirà? Dnà kisr, siek mal, ein ganses Ken-

ster voll 8ckokolaàs! Muss man lange
8cklange stekn, kis man sis kekommt?»

Dann kewunàerts sr àie Auslagen
eines Wallengesckälts. Dr sckien sick in
Wallen auszukeimen.

«Die 8ckweizer lieken gute Wallen»,
sagte er, «sie sinà gute 8ckützen.»

«la», sagte ick, «sckon seit Wilkslm
Dells leiten.»

«Welcker Wilkslm war àas, àer erste
oàer àer Zweite?», lragts er sacklick.

«Wieso, àer Zweite?» Ick war sprack-
los.

«^.ck ja», keeilts sick mein Dlelle zu
erwiàsrn, «ick kaks ikn mit àem àsutscken
Kaiser Wilkelm verweckselt, unà Wilkslm
Dell war àock àer 8ckweizsr König, àer
einen ikplel vom Kopie seines 8oknss mit
einer Dewekrkugel ksruntsrsckoss.»

«Dntsckulàige, Kitts», untsrkrack ick
ikn gekränkt, «àu kennst ja gar nickt àie
8ckwsizergesckickts: erstens gak es nie
einen König in àer 8ckweiz; zweitens
sckoss Dell nie mit einem Dewekr, welcke
es àamals nock gar nickt gak, sonàsrn mit
einer àmbrusì.»

«la, ja, àas kake ick verweckselt»,
gak mein klekls zu. «Ick muss jetzt un-
ksàingt àie 8ckweizergesckickts àurckstu-
àiersn.»

«l>latürlick wäre àas unkeàingt nötig;
aker àa kestskt eine 8ckwisrigksit: in wel-
cksr 8pracke wirst àu sie lesen können?
Dins 8ckweizsrgesckickte in russiscker
8pracke gibt es leiàer nock nickt, unà àu
kennst ja keine Drsmàspracken? Du musst
erst eins àer kiesigen Danàssspracksn ler-
nen; welcke von àiesen gekällt àir am mei-
stsn? Dis àeutscke, lranzösiscke oàer ita-
lisniscks?»

«^.m meisten gslällt mir àas Ita-
lisnisck, weisst àu, es klingt so sckön, zum
Beispiel: ,,Lon giorno, 8ignorina", ,,mo-
mento mori", „tutto peràuto" usw. ^.ber
ick muss àock Deutsck lernen.»

« Warum? »
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« Weil ich im Deutschen schon
gewisse Vorkenntnisse habe », sagte er stolz.

« Hast du es schon in der Schule
gelernt? »

« Nein, aber zu uns kam ein Monteur

aus Deutschland, um Maschinen
aufzustellen. Ich habe bei ihm etwas gelernt
und kenne schon viele Worte. Es wäre
schade, wenn ich sie nicht gebrauchen
würde. » Und der Neffe zählte die Namen
verschiedener Instrumente und Maschinenteile

auf.

« Ausserdem kenne ich auch einige
grobe Worte », fügte er lachend hinzu,
« dieser Monteur schimpfte viel. Dafür
habe ich ihn auf Russisch fluchen gelehrt,
das ist noch viel besser! »

Am Abend sassen wir am Tisch; er
betrachtete die illustrierten Zeitschriften,
und ich erklärte ihm die Bilder.

« Ist das eine Militärparade »

« Ja, etwas in dieser Art: der General
hält anlässlich einer Fahnenübergabe vor
einem Bataillon eine Rede. »

« Und warum hat er keine Orden auf
der Brust »

« Die Schweizer Armee anerkennt
keine Orden. »

«So, und wie wird man denn belohnt,
etwa mit Geld? Nein », fügte er hinzu,
« je mehr ich meine Heimat kennenlerne,
desto sonderbarer erscheint sie mir. »
Nachdem er noch besser das Bild betrachtet

hatte, tippte er mit dem Finger darauf
und fragte:

« Und wer ist denn das? »

« Das ist der Chef unseres
Militärdepartements. »

« Warum ist er denn dann in Zivil? »

« Weil er kein Militär ist. »

« Wie kann er denn als Zivilist über
Militär befehlen »

Ich wurde endlich böse.

« Ja, was denkst du denn eigentlich,
muss man unbedingt in einer Kanone ge¬

boren sein, um ein Kriegsministerium zu
leiten? »

Er schien mit meinen Argumenten
einverstanden zu sein, betrachtete aber
weiter die Photographien und fragte:

« Und wo ist denn die Polizei? »
« Wieso die Polizei? Die hat hier

nichts zu schaffen. »
« Aber wie wird denn der Minister

vor dem Volke beschützt? »
« Das ist gar nicht nötig; denn er hat

dem Volke nichts Böses getan. »

«Aber wenn man eine Bombe wirft?»
meinte mein Neffe nicht ganz überzeugt.

« Nur bei euch fahren die Minister
in Panzerautos umher, aber unsere Minister

haben keine Angst vor ihrem Volk,
unser Land ist eine Demokratie! »

Nach einigem Ueberlegen fragte er:
« Welche Stadt ist eigentlich die Hauptstadt

der Schweiz? Zürich oder Bern? Als
wir herreisten, wusste keiner von uns
Russlandschweizern Bescheid: die einen
sagten Zürich, die andern Genf; aber ich
behauptete, dass die Hauptstadt unserer
Heimat Bern sei. »

«Diesmal hast du dich nicht geirrt»,
sagte ich.

« Nun, siehst du », sagte er stolz,
« das wusste ich schon als Kind. Mein
Grossvater schimpfte manchmal über die
Regierung in Bern; aber ich weiss nicht
mehr warum. »

Jetzt bilde ich allmählich meinen
Neffen zum Staatsbürger aus. Am Morgen
lernen wir zusammen Deutsch, abends
erzähle ich ihm Schweizergeschichte. Er
weiss schon von Winkelried und seiner
ruhmreichen Tat. Manchmal befällt aber
meinen Neffen die echt russische Streitsucht,

und er will mir beweisen, dass die
Schweiz Kolonien und einen Zugang zum
Meer verlangen müsse. Aber trotz allem
bin ich überzeugt, dass er ein guter
Eidgenosse werden wird. Gestern sagte er mir:

« Wenn ich mein Leben meiner Heimat

opfern müsste, würde ich sterben,
ohne mit der Wimper zu zucken. »
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« Weil ick im deutscken sckon ge-
wisse Vorksnntnisss kake », sagte er stol?.

« Hast àu es sckon in àer 8ckuls gs^
lernt? »

« klein, aker ?u uns kam ein Mom
teur aus dsutscklanà, nm Masckinsn aud
Zustellen. Ick kake kei ikm etwas gelernt
unà kenne sckon viele Worts. ds wäre
sckaàe, wenn ick sie nickt gskraucksn
wûràe. » Ilnà àer klslle ?äklts àis klamen
versckieàener Instruments unà Masckinen-
teils aul.

« ^.usseràem kenne ick auck einige
groks Worts », lügte er lackenà kin?u,
« «lieser Monteur sckimplte viel. dalür
koke ick ikn aul Xussisck Hucken gslskrt,
àas ist nock viel kesssr! »

ikm Vksnà sasssn wir am lisck; er
ketracktete àis illustrierten ^eitsckriltsn,
unà ick erklärte ikm «lie Lilàsr.

« Ist àas eins Militârparaàe? »

« la, etwas in àisssr Vrt: «lsr deneral
kalt anlässlick einer daknenükergake vor
einem Lataillon eine Heile. »

« Ilnà warum kat er keine Oràen aul
àer Lrust? »

« Die 8ckwsi?er Vrmss anerkennt
keine dràen. »

«80, unà wie wirà man àenn keloknt,
etwa mit delà? klein », lügte er kin?u,
« je mekr ick meine Heimat kennenlerne,
àssto sonàerkarsr erscksint sie mir. »
klackàem er nock kesser àas Lilà ketrack-
tet katte, tippte er mit «lein dinger àarauk
unà Iragts:

« Ilnà wer ist àenn àas? »

« das ist àer dkek unseres Militär-
àepartements. »

« Warum ist er àenn àann in ?>ivil? »

« Weil er kein Militär ist. »

« Wie kann er àenn als Civilist üksr
Militär keleklen? »

Ick wuràs enàlick köss.

« la, was «lenkst àu àenn eigentlick,
muss man unkeàingt in einer Xanone ge-

koren sein, um ein Xriegsministerium ?u
leiten? »

dr sckisn mit meinen .Argumenten
einvsrstanàen ?u sein, ketracktete aksr
weiter «lie dkotograpkien unà Iragte:

« Ilnà wo ist àenn àie doli?si? »
« Wieso àie doli?ei? die kat kisr

nickts ?u sckallsn. »
« ^.ksr wie wirà àenn àer Minister

vor àem Volks ksscküt?t? »
« das ist gar nickt nötig; àenn er kat

àem Volks nickts Loses getan. »

«Wksr wenn man eins Lomke wirlt?»
meinte mein klekle nickt gan? üker?sugt.

« klur kei euck kakren àie Minister
in dan?erautos umksr, aker unsere Mini-
stsr kaken keine ^.ngst vor ikrem Volk,
unser danà ist eins demokratis! »

klack einigem Ilekerlsgsn Iragts er:
« Wslcks 8taàt ist eigentlick àis Haupt-
staàt àer 8ckwsi?? Ziürick oàsr Lern? ^.Is
wir kerreistsn, wusste keiner von uns
R.usslanàsckwei?ern Lescksià: àie einen
sagten Z^ürick, àis anàern déni; aker ick
keksuptste, «lass àis dlauptstaàt unserer
Heimat Lern sei. »

«diesmal kast àu àick nickt geirrt»,
sagte ick.

« klun, siekst àu », sagte er stol?,
« àas wusste ick sckon als Xinà. Mein
drossvater sckimplte msnckmal üksr àie
degierung in Lern; aker ick weiss nickt
mekr warum. »

Iet?ì kilàs ick allmäklick meinen
klsllsn ?um 8taatskürger aus. 7km Morgen
lernen wir Zusammen dsutsck, sksnàs er-
?äkle ick ikm 8ckwei?ergssckickte. dr
weiss sckon von Winkslrisà unà seiner
rukmrsicksn dat. Manckmal kekällt aker
meinen Wellen àie eckt russiscke 8trsit-
suckì, unà er will mir keweissn, «lass àie
8ckwei? Xolonien unà einen Zugang?um
Meer verlangen müsse. Vker trot? allem
kin ick llksr?eugt, àass er ein guter di«l-
genösse weràen wirà. destern sagte er mir:

« Wenn ick mein deken msiner Hei-
mat oplern müsste, wûràe ick Sterken,
okns mit àer Wimper ?u ?ucken. »
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